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Klick,
die Urgroßmutter

Otto Amon sitzt an seinem großen 
Schreibtisch in seiner Wohnung in 
Wien-Grinzing und pflegt seinen 
Stammbaum. Hell leuchten ihm drei 
große Bildschirme entgegen, sie zei-
gen Formulare mit vielen Feldern. 
Ein Name und ein Geburtsdatum 
aus dem letzten Jahrhundert, es ist 
der Name seiner vor wenigen Jahren 
verstorbenen Mutter. „Vor dem Tod 
der Eltern wirkt das Leben unend-
lich“, sagt er, ohne den Blick vom 
Bildschirm zu wenden. Was er nicht 
sagt: Als seine beiden Eltern starben, 
hat all dies begonnen. Seitdem inte-
ressiert er sich brennend dafür, wer 
vor ihm kam. Plötzlich habe er seine 
Vorfahren „kennenlernen“ wollen. 

Viele Menschen kennen wohl 
nicht einmal die Namen ihrer Ur-
großeltern. Für Otto Amon dagegen 
wurde die akribische Suche nach sei-
nen Wurzeln zur Sucht. Immer weiter 
reiste der ehemalige Handelsattaché 
dabei in die Vergangenheit – immer 
verzweigter, immer breiter wurden 
die Äste seines Stammbaums. Beim 
Erzählen kommt er vom Hunderts-
ten ins Tausendste. So ist das wohl 
mit der Ahnenforschung.

Ein hoch dotiertes EU-Projekt soll virtuelle Reisen in die 
Vergangenheit möglich machen: Die „Time Machine“ 
mit Hauptsitz in St. Pölten verknüpft 500 europäische 
Institutionen zu einem dichten Netzwerk. Es wird die 
Archiv- und Geschichtswissenschaft revolutionieren, 
aber auch Hobby-Genealogen wie Otto Amon die Arbeit 
erleichtern. Der gebürtige Niederösterreicher führte 
morgen in die Faszination der grenzüberschreitenden 
Stammbaumforschung ein. 

1.176 Menschen hat der aus Nie-
derösterreich stammende Hobby-
Ahnenforscher in den letzten Jahren 
gefunden. 1.176 Menschen, von denen 
er abstammt. 1.176 Menschen, die es 
geben musste, damit es ihn heute 
gibt, wie er begeistert erzählt. Das 
Ergebnis seiner Mühe ist ein me-
terlanges Dokument, auf dem seine 
Ahnenreihe aufgezeichnet ist. Er 
präsentiert es bei Zusammentreffen 
mit anderen Ahnenforscherinnen 
und -forschern. Doch diese Treffen 
sind selten, die Genealogie ist ein 
eher einsames Unterfangen. Meis-
tens sitzt Amon alleine in seinem 
Kämmerchen und bastelt an einer 
selbst programmierten App, mit der 
er seine Vorfahren digital verwaltet.

Klick. Die Großmutter. Klick. Die 
Urgroßmutter. Klick. Die Ururgroß-
mutter. Jeder Mausklick eine Genera-
tion, zurück bis zu den Urahninnen. 
Die Verwandtschaftsbezeichnungen 
der zeitlich entfernten Verwandten 
klingen ernst und feierlich.

Aber um die Menge geht es ihm 
gar nicht, vielmehr interessieren ihn 
die Leben und Schicksale seiner Ah-
ninnen und Ahnen. Er erfährt nicht 
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nur ihre Namen, sondern auch, wel-
che Berufe sie hatten, wen sie hei-
rateten oder woran sie starben. Und 
wo sie lebten – denn nicht alle Mit-
glieder seiner seit mehreren Hun-
dert Jahren im nördlichen Wein-
viertel ansässigen Familie stammen 
von dort. Sie verteilen sich quer über 
Europa.

Zum Beispiel Olivio Francesco. 
Er lebte im 17. Jahrhundert, war ein 
Venezianer mit einem sehr venezia-
nischen Beruf: Gondoliere. Er folg-
te einer Stellenausschreibung des 
Theodor Graf von Sinzendorf. Bei 
einer Reise nach Venedig war der 
Weinviertler Graf von den Gondeln 
so beeindruckt gewesen, dass er vor 
seiner Burg einen Burggraben samt 
See anlegen ließ, auf dem sich Olivio 
Francesco mit zwei Kollegen verdin-
gen durfte. Er blieb und wurde Teil 
des Stammbaums von Otto Amon. 

Grenzverschiebungen
Ahnenforschende erfahren nicht 

nur unendlich viele Details über die 
Vorfahren, sondern auch, wie leicht 
man bei der eigenen Familienge-
schichte Ländergrenzen überschrei-
tet. Das traditionell eher in kon-
servativen Kreisen anzutreffende 
Hobby entpuppt sich also schnell als 
potenziell horizonterweiternde Re-
cherche, denn es gibt wohl keine eu-
ropäische Familie, die sich bis in alle 
zurückreichende Ewigkeit in dem-
selben Dorf fortgepflanzt hat, ohne 
je „Zugereiste“ in die eigenen Reihen 
aufgenommen zu haben. Und es zeigt 
sich, wie eng die Geschichten der 
einzelnen europäischen Nationen 
verwoben sind. Ländergrenzen wur-
den nach Kriegen und Streitigkeiten 
mal hierhin, mal dorthin verschoben. 
Ein und derselbe Ort in einer Grenz-
region gehörte mal zum einen, dann 
zum anderen Land. 

Vielleicht war dieser kosmopo-
litische, horizonterweiternde As-
pekt einer der Gründe dafür, dass 
die Europäische Kommission jüngst 
entschied, mit der „Time Machine“ 
zum ersten Mal überhaupt ein geis-
teswissenschaftliches Forschungs-
vorhaben zum digitalen Vorzeige-
projekt zu adeln, indem es dieses mit 
der für den Kulturbereich beachtli-
chen Summe von einer Million Euro 

finanziert. Denn im Bereich „Future 
and Emerging Technologies“ wur-
den bisher nur naturwissenschaftli-
che oder informationswissenschaft-
liche Unterfangen gefördert. „Noch 
nie hat es ein Kulturerbeprojekt so 
weit geschafft“, sagt Thomas Aigner 
stolz. Er ist Direktor des St. Pöltner 
Diözesanarchivs und leitet das Pro-
jekt mit dem futuristisch klingen-
den Titel. 

Er sitzt in einem Wiener Kaffee-
haus und träumt von den Möglich-
keiten, welche die „Time Machine“ 
in Zukunft einmal bieten könnte: 
„Wenn man sich fragt, wie es hier 
vor 100 Jahren ausgesehen haben 
könnte, wird die Maschine eine Si-
mulation errechnen können, even-
tuell sogar mit alten Audiodatei-
en und Fotografien. Visualisieren 
könnte man das zum Beispiel mit 
einer Virtual-Reality-Brille.“ 

Durch die Verknüpfung eines 
Namens mit vielen anderen Infor-
mationen entsteht etwas, das tat-
sächlich einer Zeitmaschine ähnelt. 
Und so könnte sie funktionieren: 
Man gibt den Namen eines Vorfah-
ren in eine Suchmaske ein und sieht 
sofort mit wem diese Person ver-
wandtschaftlich oder beruflich ver-
bunden war – die Macherinnen und 
Macher sprechen auch vom „Face-
book der Vergangenheit“. Ein Netz-
werk aus Namen wird angezeigt, be-
bildert mit Fotos oder Zeichnungen. 
Alte Stadtpläne und Bauzeichnun-
gen können dann zeigen, in welchen G
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Dokumente in Bearbeitung
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Saskia Blatakes 
studierte Politikwis-
senschaft an der Uni 
Wien und am Institut 
für Höhere Studien.  
Sie lebt als freie 
Journalistin in Wien. 
Aufgewachsen ist sie 
in der oberbayerischen 
Provinz, ihre Vorfahren 
stammen aus Baden-
Württemberg, Sparta 
und Kreta.

Vierteln, in welchen Gebäuden sich 
dieser Mensch aufgehalten hat und 
wie es dort aussah. In diese vergan-
gene Welt könnte man sich bequem 
am Bildschirm hineinzoomen. Wie 
man heute Google Maps zur Suche 
von Adressen verwendet, könnte 
man in ein paar Jahren in der „Time 
Machine“ auf den Spuren seiner 
Vorfahren wandeln.  

Schon jetzt stehen 500 euro-
päische Institutionen hinter dem 
Projekt, darunter zahlreiche Archi-
ve, Universitäten und Technologie-
firmen wie die Computerspielfirma 
Ubisoft. Letztere will die historische 
Recherche nutzen, um originalge-
treue, in vergangenen Epochen an-
gesiedelte Spiele zu programmieren. 
All die Unmengen von Daten, die in 
Archiven in ganz Europa bislang eher 
ein Schattendasein fristeten, sollen 
jetzt in eine Suchmaschine gespeist 
und damit einem riesigen Publikum 
per Mausklick zugänglich gemacht 
werden. Was dem Boom der Ahnen-
forschung sehr entgegenkommt.

Als Quellen dienen dieser kei-
neswegs bloß Geburts- und Ster-
beurkunden, sondern auch die 
zahllosen Zettel und Papiere, die 
ein Leben bürokratisch begleiten: 
Heiratsurkunden, Gerichtsdoku-
mente, Geschäfts- oder Konkurs-
anmeldungen, Steuererklärungen, 
Grundbucheinträge, Rechnungen 
und so weiter. Bis jetzt waren diese 
Informationen nur entschlossenen 
Hobbyforscherinnen und -forscher 
mit der nötigen Freizeit zugänglich. 
In Zukunft soll jede und jeder mit 
wenigen Klicks digital in die Ver-
gangenheit reisen können. 

Dabei geht es nicht nur ums 
Sammeln, Einspeisen und Verfüg-
barmachen all dieser Daten, sondern 
vor allem auch um die Verknüpfung. 
Das ist technisch weitaus kompli-
zierter, als es klingt, erklärt Archivar 
Aigner: „Wir müssen die Maschinen 
erst trainieren. Noch brauchen wir 
Menschen, um die Informationen zu 
validieren und zu verifizieren.“ 

Die „Time Machine“ wird auch 
die Geschichts- und Archivfor-
schung revolutionieren: „Wir lösen 
uns vom Objektbegriff. Es geht nicht 
mehr um die Dokumente, sondern 
nur noch um die Information, die sie 

enthalten“, so Thomas Aigner. Der-
zeit ist er noch damit beschäftigt, 
die vielen europäischen Partner zu 
koordinieren. 

 
Detektivsuche

Wo wäre Otto Amon heute, hätte 
es die „Time Machine“ gegeben, als 
er mit seiner Recherche startete? In 
den vergangenen Jahren legte er je-
denfalls viele weite Wege zurück. Er 
hat sich aufgemacht zu kleinen, ent-
fernt liegenden Dorfarchiven und 
saß dafür viele Stunden im Auto. 
Er erinnert sich, wie er einmal nach 
mehreren Stunden Autofahrt in 
einem kleinen Dorf ankam und vor 
einer verschlossenen Tür stand. Es 
hatte geheißen, das Archiv sei von 14 
bis 16 Uhr geöffnet. Doch als er an-
kam, war der Pfarrer verreist – der 
Einzige, der einen Schlüssel besaß. 
Besuch kommt wohl sehr selten. 

Die analoge Ahnenforschung ist 
langwierig und detektivisch. Otto 
Amon erzählt von einem besonders 
schwierigen Fall, der ihn jahre lang be-
schäftigt hat. Es ging um einen ent-
fernten Verwandten, einen Fleisch-
hauer namens Ignaz. Amon wusste 
weder Geburts- noch Taufdatum, hat-
te keine weiteren Informationen über 
diesen in der Anonymität verschol-
lenen Menschen. Schließlich fand er 
ihn, erwähnt in einem Dokument aus 
der Zeit der Grundherrschaft. Das 
Papier, nach dem er jahrelang gesucht 
hatte, zeigt der Hobby-Genealoge als 
Scan auf seinem Bildschirm: Auf dem 
stockfleckigen, vergilbten Dokument 
stehen die Namen seines Ahnen und 
von dessen Geschwister, geschrieben 
in einer Kurrentschrift, die in ihrer 
schlichten, wellenartigen Ästhetik 
fast modern wirkt. Das Dokument 
hat Amon analog aufgetrieben, mitt-
lerweile ist es online zu finden.

Fehlte ihm nicht etwas, wenn all 
das wegfiele, der Geruch des alten 
Papiers und die aufregenden Erfolgs-
erlebnisse, wenn er nach langer Re-
cherche endlich das richtige Papier 
in den Händen hält? Otto Amon 
schüttelt den Kopf. Zwar liebt er das 
Flair der alten Archive und opulen-
ten Bibliotheken. Aber die digitalen 
Möglichkeiten machen die Suche 
nach seinen Vorfahren schon jetzt 
viel einfacher. ● ○
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